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Allgemeine berſammlung 
am 3. Februar 1862. 


Unter dem Vorſitze des Herrn Stadtbauraths v. Roux begann die heutige Verſammlung mit 
dem Vorzeigen eines ſog. Ruhmkorff'ſchen Inductions-Apparates durch den Verfertiger deſſelben, Herrn 
Mechanikus Feige von hier. Durch dieſe Art Apparate wird bekanntlich der eonſtante Strom einiger 
kleinen galvaniſchen Elemente in einen intermittirenden Strom von großer Intenſität umgeſetzt, ſo daß 
brillante Funken = und Lichterſcheinungen erhalten werden. Soweit ſich das Princip des Apparates ohne 
Zeichnung erläutern läßt, beſteht er aus folgenden Theilen: 1. Einer galvaniſchen Batterie (hier von 
zwei kleinen Platin⸗Zinkelementen). 2. Einem Bündel von gefirnißten Eiſendräthen von weichem 
Eiſen. 3. Der ſogenannten Inductionsrolle, einem Holz- Cylinder, welcher dieſe Eiſendräthe umgiebt, 
und auf dem zwei feine, ſehr lange Kupferdräthe, gut iſolirt, in mehreren Lagen übereinander aufgewickelt 
ſind. Der eine dieſer Dräthe iſt mit ſeinen Enden in Verbindung mit den Polen der Batterie; es iſt dies 
der inducirende Drath; der andere, der inducirte, geht in zwei Spitzen aus, zwiſchen denen der Funken über⸗ 
ſpringt. In dieſem Drathe entſteht ein elektriſcher Strom von großer Intenſität in 
dem Momente der Schließung oder Oeffnung des Batterieſtromes. Beſonders kräftig wird 
dieſer inducirte Strom dadurch, daß das Bündel Eiſendräthe mit der Schließung des inducirenden Stromes 
zu einem kräftigen Magneten wird. 4. Die Steuerung. Dieſes Magnetiſchwerdens der Eiſendräthe dient 
gleichzeitig als Steuerungsmechanismus, analog dem Exentriks bei der Dampfmaſchine, wenigſtens bei dem vor— 
liegenden Apparate, während bei anderen Apparaten eine beſondere kleine Batterie und ein beſonderer kleiner 
Elektromagnet dieſe Funktion übernehmen. Das Prineip der Steuerung iſt indeſſen in beiden Fällen das— 
ſelbe. Sobald der Strom geſchloſſen, werden die davon umkreiſten Eiſendräthe magnetiſch und ziehen ein 
als Anker dienendes Eiſenplättchen an. Dieſes Eiſenplättchen figt aber auf einem federnden flachen Meſſing⸗ 
ſtäbchen, deſſen freies Ende herabgebogen iſt und in Queckſilber“) taucht. Der eine Pol der Batterie ſteht 
mit dieſem Queckſilber, der andere Pol mit dem einen Ende des inducirenden Drathes, und das andere 

Ende deſſelben mit dem federnden Meſſingſtäbchen in Verbindung. Die Eintauchung der Meſſingfeder in 
das Queckſilber iſt ſo gering, daß in dem Momente, wo das Eiſenplättchen angezogen wird, die Meſſing⸗ 
feder aus dem Queckſilber herausgehoben wird, wodurch natürlich der Strom aufhört. In dieſem Mo⸗ 
mente durchläuft ein ſehr kräftiger Strom den inducirten Drath. Gleichzeitig verliert aber auch das Bündel 
von Eiſendräthen ſeinen Magnetismus, die Federkraft des Meſſingblättchens gewinnt die Oberhand, das freie 
Ende deſſelben taucht in das Queckſilber ein, und der Batterieſtrom wird wieder geſchloſſen. So wieder— 

& holt ſich das abwechſelnde Spiel des beſchriebenen Steuerungsmechanismus in ſehr kurzen Intervallen, und 


) Daſſelbe iſt mit einer Schicht Alkohol bedeckt,) 


ı die Entſtehung von Queckſilberdämpfen durch den elektriſchen 
Funken zu vermeiden. 5 
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die Folge iſt eine Reihe von ſehr raſch einander folgenden elektriſchen Funken zwiſchen den freien 
Enden des inducirten Drathes. 5. Zur Regulirung der raſcheren oder langſameren Schließung dient 
ein auf der Meſſingfeder verſchiebbares Gewicht. Man muß dabei die Erſcheinungen des Pendels als 
Analogie herbeiziehen. Denken wir uns eine gerade leichte Stange pendelartig aufgehängt, und an dieſer 
ein verhältnißmäßig großes verſchiebbares Gewicht. Je mehr ich daſſelbe dem Aufhängepunkt nähere, deſto 
höher fällt der Schwerpunkt des ganzen Syſtems, deſto kürzer iſt alſo das Pendel, deſto ſchneller wird es 
ſchwingen. Die Meſſingfeder mit dem darauf verſchiebbaren Gewichte iſt nichts Anderes, als ein horizon⸗ 
tales Pendel. Je mehr ich alſo das Gewicht dem Befeſtigungspunkte der Feder nähere, deſto raſcher wird 
die Folge der Funken ſein. 

Herr Mechanikus Feige zeigte nun zuerſt das lebhafte Ueberſpringen der Funken durch die Luft. 
r den Funken Widerſtand dar, ſie ſpringen daher nur auf eine kürzere Länge, mit intenſiverem 
Lichte über. N 

Läßt man dagegen den Strom durch ein nahezu luftleer gemachtes Glasrohr gehen, ſo durchſtrömt 
er daſſelbe ohne Widerſtand, breitet ſich durch den ganzen Querſchnitt deſſelben aus, und erfüllt es mit 
einem röthlich violetten Licht, das eigenthümliche Schichtungen, Abwechſelung von Hell und Dunkel und 
wellenartiges Fortſchreiten dieſer Schichtungen zeigt. Die Farbe iſt an dem einen Pole mehr röthlich, am 
andern intenſiv ultramarinblau. Füllt man die luftleeren Röhren mit Spuren von eigenthümlichen Gaſen 
oder Dämpfen (Waſſerſtoffgas, Queckſilberdampf) oder läßt man die Wandungen derſelben aus ſogenannten 
fluorescirenden Subſtanzen (Uranglas) beſtehen, oder umgiebt fie mit Löſungen ſolcher Subſtanzen in Waſſer 
(Fraxinin, ein Stoff aus der Eſchenrinde, Aesculin, ein ſolcher aus der Rinde der Roßkaſtanie), ſo wird das 
Licht eigenthümlich und zwar meiſt ſehr ſchön gefärbt. Die Röhren zu dieſen höchſt intereſſanten Verſuchen 
werden von dem äußerſt geſchickten Glasbläſer Geißler in Bonn ausſchließlich angefertigt. Es ſind Meiſter⸗ 
ſtücke der Glasbläſerkunſt; ihre Anfertigung und die Gaſe ꝛc., mit denen ſie gefüllt, ſind Herrn Geißlers 
Geheimniß. Sie haben das Gemeinſame, daß an beiden Enden Platindräthe eingeſchmolzen ſind, mit welchen 
die Poldräthe in Verbindung gebracht werden, und daß ſie vor dem Zuſchmelzen luftleer gemacht ſind. 
Sonſt zeigen ſie die mannigfaltigſten Modificationen. 

Die Experimente, die Herr Feige mit einer Anzahl dieſer Röhren anſtellte, erregten allgemeine 
Bewunderung. Beſonders intereſſant war das Experiment, wo eine ſolche Röhre, nachdem ſie einige Zeit 
vom elektriſchen Strome durchfloſſen, einige Sekunden lang nach der Unterbrechung noch ein ſchwaches, 
mattes Licht zeigte. Es iſt dies eine analoge Erſcheinung, wie ſie von manchen fluorescirenden Subſtanzen, 
z. B. vom Flußſpath ſelbſt, bekannt iſt. Auch der vom Lichte längere Zeit beſtrahlte Diamant leuchtet im 
Dunkeln fort. 5 

Endlich zeigte Herr Feige noch, wie man mittelſt dieſes inducirten Stromes auch eine Leidener 
Flaſche laden könne. Die Verſammlung wurde durch dieſe ſchönen Verſuche ungemein angeſprochrn. 

Hierauf folgte der Vortrag des Herrn Technikers Sauermann über Schiffsbau. Herr Sauer- 
mann, der 13 Jahre lang als Seemann, zuletzt als Steuermann und Kapitän die verſchiedenſten Meere 
befahren, entrollte ein Bild der mannigfaltigen Fahrzeuge, von den erſten rohen Verſuchen der Wilden bis 
zu den ausgezeichnetſten Producten der neueren Schiffsbaukunſt, meiſt mit praktiſchen Belegen aus ſeiner 
eigenen Anſchauung. 

Das erſte Hülfsmittel, welches man zum Ueberſchreiten von Flüſſen benutzte, war wohl ein Baum— 
ſtamm, auf dem man Weiber und Kinder, ſowie Hausgeräth, das nicht naß werden ſollte, transportirte. 
Noch heute ſetzten die Neger in Afrika, reitend auf einer Stange, mit zwei Kürbiſſen an beiden Enden, über 
die Ströme. Mehrere Stämme wurden dann zu einem Floß verbunden, ein aufgerichteter belaubter Zweig 
diente als Segel oder auch als Ruder, falls der Wind nicht günſtig. An der Küſte von Südamerika be— 
gegnet man oft noch 10 Meilen vom Lande Fiſchern, von denen man wohl das Segel, nicht aber das 
Fahrzeug ſehen kann, indem dieſes nur aus einem paar zu einem Floß verbundenen Balken beſteht. Man 
merkte bald, daß ein hohler Baumſtamm beſſer ſei, indem er nicht ſo dem Umſchlagen ausgeſetzt iſt. So 
entſtand das Kanos, ein Fahrzeug, das die verſchiedenen wilden Völkerſchaften oft mit großer Kunſtfertigkeit 
anfertigen, und deſſen ſie ſich mit großer Geſchicklichkeit bedienen. Die Barren an den Flußmündungen der 
weſtafrikauiſchen Ströme werden unter der Führung der als geſchickte Bootsleute bekannten Kruleute in 
Kanoss am beſten überſchritten, während die gewöhnlichen europäiſchen Boote ſehr häufig dabei umſchlagen 
oder wenigſtens ſich füllen. Auch hier ſprach der Vortragende aus eigener Erfahrung. Die Kanoäs werden 
oft ſo groß angefertigt, daß 4 Fäſſer Palmöl, à 16 Ctr. jedes, damit transportirt werden können. Die 
Kanoes in Ceylon find nur flach ausgehöhlt, aber mit einem Aufſatze von Planken verſehen, der vor dem 
Hereinſchlagen der Wellen ſchützt. Dieſe Kanoss find gegen das Umſchlagen durch den ſogenannten Aus— 
rigger geſchützt, einem mit dem Kanos parallel liegenden kurzen Balken, der mittelſt zweier langen Stangen 
damit verbunden iſt. Dieſer Balken müßte aus dem Waſſer gehoben oder in daſſelbe hinabgedrückt werden, 
wenn das Kanos umſchlagen ſollte. In der Brandung find dieſe Kanoes aber nicht zu brauchen, indem 
der Ausrigger dabei leicht abbricht, und dann das Kanos ſicher umſchlagen wird. 

Der nächſte Fortſchritt vom ausgehöhlten Baumſtamme iſt die Zuſammenſetzung aus einzelnen 
Holztheilen. Der Vortragende ſchilderte einen derartigen primitiven Schiffsbau, den er auf der Inſel Pembo 
geſehen. Um Planken zu erhalten, habe man die gefällten Baumſtämme an einem Ende etwas geſpalten, 


19 
alsdann unter dieſem Ende Feuer gemacht, wodurch nun das Holz zum Reißen in der Richtung der ge⸗ 
machten Spalte gebracht. Das Behauen der ſo erhaltenen Planken ſei mittelſt eines Meißels erfolgt, der an 
einem Holzſtiele befeftigt, womit man natürlich nur ganz kurze Spähnchen losbekommen habe. Zum Bohren 
von Löchern habe man ſich zweier glühend gemachten Eiſenſtäbe bedient. Die Verbindung der Planken 
ſei durch Zuſammenbinden mit Coir, den Faſern der Cocosnuß, erfolgt; nachträglich ſeien Holzpflöcke ein⸗ 
geſchlagen worden, um die Löcher zu verkeilen. . l 

Den nächſten Fortſchritt bilden die arabiſchen Dauen im rothen Meere. Sie fein für die Schiff— 
fahrt ſehr unvortheilhaft eonſtruirt, mit niederem Vordertheile und hohem caſtellartigem Hintertheile, wie 
die alten ſpaniſchen Gallioten. Sie könnten eigentlich nur vor dem Winde ſegeln und benützten daher zur 
Fahrt nur die Monſoone, die regelmäßigen Winde, die 4 Monate im Jahre von Nordoſten und Norden 
nach Südweſten und Süden wehten, 4 Monate dagegen die entgegengeſetzte Richtung zeigten. Die chineſi⸗ 
ſchen Yunfen wären manchmal ungemein ungeſchickt gebaut, als ob man eine ungeheure Cigarrenkiſte auf 
das Waſſer ſetzte, manchmal aber, was die Piraten- und Schmugglerlugger anbelangte, ſelbſt den beſten 
europäiſchen Schiffen im Segeln und Wenden überlegen. Sie drehten ſich wie auf einem Teller, freilich 
manchmal einmal mehr als nöthig herum, was in ihrer eigenthümlichen flachbodigen Form, dem Mangel 
eines Kieles und in der Takelage ſeinen Grund habe. Nach Mittheilungen eines Miſſionärs hätten die Chi⸗ 
neſen Ueberlieferungen, nach denen ſie in uralter Zeit ſelbſt bis Mexico gekommen wären. Die Chineſen 
ſeien indeſſen zu feige, um gute Seeleute abzugeben, was der Vortragende durch einen Vorfall mit 
einem ſchwer bewaffneten chineſiſchen Kriegsſchiffe belegte, das feinem Schiffe eine kleine Beſchä— 
digung zugefügt, worauf der deutſche Kapitän mit 3 Mann den chineſiſchen Kapitän aus ſeinem eigenen 
vollbemannten Schiffe herausgeholt und ſo lange in ſeiner Kajüte eingeſperrt, bis er die gebührende Ent⸗ 
ſchädigung gezahlt. 

Sehr kühne und gewandte Seeleute und gefährliche Seeräuber ſeien die Malayen. Ihre ſehr 
ſchnell ſegelnden Raubſchiffe, die indeſſen auch durch Ruder bewegt würden, ſeien nach den beſten Linien 
conſtruirt. Die modernen amerikaniſchen Klipper ähnelten im Schiffskörper den malayiſchen Sampans, ab⸗ 
geſehen von der Größe, ungemein. Modelle ſolcher Sampans, wie ſie in Singapore verkauft würden, von 
europäiſchen Matroſen aufgetakelt, glichen den Klippern durchaus. Die malayiſchen Piratenlugger ſeien mit 
20 —24 Kanonen armirt und führten eine unverhältnißmäßig ſtarke Bemannung. f 

et Gingen, wir nun auf den Schiffsbau der civiliſirten Nationen über, ſo herrſche dort eine größere 

Gleichmäßigkeit, indem die Bedürfniſſe des Verkehrs, Sicherheit und Schnelligkeit, immer dieſelben wären. 
Früher baute man die Schiffskörper nach dem Modelle des Waſſervogels, jetzt nach dem des Fiſches, des 
Delphins. Der runde Boden bewirkt eine größere Tragfähigkeit und ein leichteres Hinweggleiten über das 
Waſſer, ſo daß das Schiffsdeck trocken bleibt. Ein holländiſches, ſo gebautes Schiff, ſei mit ſeinem eignen, 
klipperartig gebauten, in demſelben ſchweren Wetter geweſen; — dort ſeien die Matroſen in Pantoffeln mit 
trocknen Strümpfen auf dem Deck herumſpaziert, während ihnen das Waſſer oben in die Stiefeln 
gelaufen ſei. Dieſe rundbodigen Schiffe zeigten aber als größten Nachtheil das Abtreiben nach Lee, was 
beſonders an der Küſte ſehr gefährlich werden könne. Vor dem Winde allein könne man nicht immer 
ſegeln, ſonden man müſſe auch häufig in einem moͤglichſt ſpitzen Winkel zur Richtung des Windes fort- 
zukommen ſuchen. Etwas werde ſelbſt das beſte Schiff immer gegen Lee abtreiben, im Verhältniß um fo 
weniger, als das Schiff ſchnellere Fahrt hätte. Die flachbodigen Schiffe trieben häufig ſo viel ab, daß ſie 
höchſtens einen Winkel von 90 mit der Windrichtung machten. 

Gerade um dieſes Abtreibens willen ſei der Kiel vorhanden, der eine lange ſenkrecht ſtehende 
Fläche dem Waſſer darbiete. Werde nun der Schiffskörper durch den Wind, der gegen ihn und die Segel 
wirke, zur Seite gedrückt, ſo entſtände ein ſolcher Widerſtand des Waſſers gegen den Kiel, daß das Schiff 
in der Richtung, wo es den geringſten Widerſtand fände, nämlich nach vorn, ausweiche. Ein Erſatzmittel 
für den ſcharfen Kiel bei rundbodigen Schiffen ſeien die ſogenannten Schwerter, große floſſenartige Planken, 
die zur Seite des Schiffes herabgelaſſen würden. Bei den amerikaniſchen Küſtenfahrern habe man ſtatt 
deſſen eine Vorrichtung, wo in der Mitte des Schiffes auf ſeiner Längsachſe ein waſſerdicht kalfaterter 
länglicher Raum ſich beſinde, in welchen ein falſcher Kiel gleite, der durch eine Winde aufgehoben oder 
ins Waſſer hinabgelaſſen werden könne. 

Die beſte Form für das Schnellſegeln ſei ein Schiffskörper, der ſich vorn und hinten zuſpitze, 
wie ihu eben die Klipper zeigten. Das Waſſer werde leicht dadurch getheilt und ſchließe ſich hinter dem 
Schiffe wieder zuſammen. Werfe man ein paar Holzſtückchen an der Spitze eines Oderkahnes auf beiden 

eiten ins Waſſer, ſo würden ſie hinten um die ganze Breite des Schiffes auseinander ſtehen, während ſie 
bei einem Klipper ſich wieder am Steuer vereinigen würden. Beim Oderkahne entſtehe hinten ein Strudel, 
es müſſe gleichſam vom Schiffe eine Maſſe Waſſer mitgeſchleppt werden; es ſei daher auch ein verhältniß- 
mäßig ſehr großes Steuer nöthig, was bei Seeſchiffen ſich zu ſchwer bewegen laſſen und außerdem leicht 
beſchädigt werden würde. 

f Der Redner ging nunmehr auf die Takelage der verſchiedenen Schiffe über. Er erläuterte zuerſt 
die verſchiedenen Arten von Segeln, die Raaſegel, die an einer Raa hingen, welche vor dem Maſte be— 
feſtigt ſei, die Vor⸗ und Aftfegel, ſpitze dreieckige Segel, die hinter dem Maſt, z. B. am Bugſpriet befeſtigt 
waren (Klüver- und Stagfegel), welche hauptſächlich zum Lenken des Schiffes dienten, und durch deren 
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richtige Stellung das Steuern weſentlich bedingt werde, endlich die Beſahn- und Gaffelſegel, deren Raa ſich 
mit einer Gabel ſeitlich an den Maſt ſtütze. Er zeigte dann die Betakelung eines großen Maſtes mit 
3—4 übereinander ſtehenden, nach oben ſich zuſpitzenden Raaſegeln, die Leeſegel, die bei leichtem Winde an 
herausgeſchobenen Spieren befeſtigt würden u. ſ. w. Er gab die Eintheilung der Schiffe in Vollſchiffe mit 
drei Maſten, deren jeder aus drei Stücken beſtände, in Barken, Briggs, Hermaphroditbriggs, Schooner ꝛc. 
Er erwähnte ſchließlich die je nach der Natur der Küſte verſchieden gebauten und getakelten Küſtenfahrer, 
die norddeutſchen und holländiſchen Kuffen, Tjalken und Ewer, mit ihren braunrothen durch Leim und 
Gerbung vor dem Verſtocken und Faulen geſchützten Segeln, die engliſchen Kutter mit Klüver und Beſahn— 
ſegeln, die franzöſiſchen Lugger und die italieniſchen Felukken, mit ihren ſehr ſpitzen maleriſchen Raaſegeln. 
Schließlich berührte er die ausgezeichnet ſchnellen und lenkſamen amerikaniſchen Lootſenſchooner, die oft 
ſchneller führen, als die beſten Dampfer, und fo lenkſam wären, daß ein ſolcher Lootſenſchooner es ſich zum 
Spaß gemacht, um ſein in Fahrt befindliches Schiff rings herum zu ſegeln, alles dies nur mit Hilfe eines 
Mannes am Steuer. 

Auch dieſer Vortrag rief den Dank der Verſammlung hervor. Zuletzt wurden einige Beſchlüſſe 
des Vorſtandes auf eingegangene Anträge mitgetheilt, ſowie einige Fragen beantwortet. 


Der Breslauer Gewerbeverein 


iſt nicht nur der älteſte unſerer Provinz, ſondern auch überhaupt einer der älteſten des preußiſchen Staates. 
Seite dem Jahre 1828 wirkt er in den Mauern unſerer Stadt, und ſicherlich hat er Gutes ſchon viel ge— 
leiſtet. Stets haben ihm die bedeutendſten Kräfte Breslaus ihre Thätigkeit gewidmet, wenn auch nicht ge— 
leugnet werden kann, daß dies gegenwärtig nicht grade in hohem Grade der Fall iſt. Den älteren Mit⸗ 
gliedern ift die Zeit noch in gutem Gedächtniß, wo ein Breslauer Fürſtbiſchof, ferner ein General-Lieute⸗ 
nant, ein Ober-Präſident im Direktorium oder Vorſtande des Vereins waren, wo derſelbe eine nicht un⸗ 
bedeutende Zahl Artillerie- und Ingenieur⸗Officiere zu feinen Mitgliedern zählte. Daß Militair-Perſonen in 
dem letzten Decennium faſt ganz dem Vereine fern blieben, hat ſeine Urſache in politiſchen Verhältniſſen, 
daß aber eine große Anzahl Männer, die ſo recht eigentlich dem Gewerbevereine angehören, in der Liſte 
deſſelben fehlen, iſt nur zu bedauern. 

Leſen wir das Namens-Verzeichniß des Vereins, ſo finden wir unter ca. 600 Mitgliedern nur 
% Gewerbetreibende, die übrigen find Kaufleute, Beamte ꝛc. Vergleichen wir ferner andere Vereine, wie 
den Görlitzer, mit dem unfrigen, jo finden wir, daß dieſer mit ca. 250 Mitgliedern wenigſtens verhältniß⸗ 
mäßig dreimal ſo ſtark iſt. Aehnliche Zahlen liefern die meiſten anderen Proviuzial-Gewerbevereine. 

Hierbei iſt allerdings zu berückſichtigen, daß Breslau einen jungen, aber thatkräftigen Handwerker— 
Verein mit einigen Hundert Mitgliedern beſitzt, aber ſelbſt die Theilnehmer beider Vereine zuſammenaddirt 
ergeben noch keineswegs eine der Stadt Breslau entſprechende Zahl. Für den Handwerker-Verein einiger⸗ 
maßen beeinträchtigend wirken die confeſſionellen Geſellen-Vereine, die eine bedeutende Zahl Kräfte in An⸗ 
ſpruch nehmen, die ſo recht eigentlich dem Handwerker-Vereine angehören ſollten. 

Giebt es doch große Innungen Breslau's, die nicht ein einziges Mitglied im Gewerbevereine 
haben; faſt vollſtändig iſt nur die Zimmer-Innung in demſelben. 

Die Gewerbevereins-Bibliothek bietet ſo Mannigfaltiges und Wichtiges für faſt alle Gewerke, ſie 
enthält, wie keine andere Bibliothek Schleſiens, die techniſchen Journale ſeit Decennien; der Journal = Xeje- 
Zirkel bietet den Mitgliedern die neueſten Erfindungen auf techniſchem Gebiete. 

Die allgemeinen Verſammlungen, die Excurſionen während des Sommer-Halbjahrs bieten dem 
denkenden Handwerker gewiß außerordentlich viel Lehrreiches. Außerdem erhält noch jedes Mitglied alle 
14 Tage das Gewerbeblatt gratis ins Haus geſchickt. 

Der Beitrag, jährlich 2 Thaler, iſt keineswegs ſo hoch, als daß ihn nicht der größte Theil unſerer 
Handwerker bequem bezahlen könnte. 

Woran liegt nun eigentlich die geringe Betheiligung? 

Sicherlich nicht an einer Abneigung gegen den Verein, nicht an einem Widerwillen gegen den 
Fortſchritt, ſondern lediglich an dem einmal zu ſaſſenden Entſchluß und der paſſenden Gelegenheit, Mitglied 
des Vereins zu werden. 

An unſere Mitglieder geht daher die Aufforderung, in ihrem Kreiſe diejenigen zum Beitritte zu 
vermögen, von denen ſie überzeugt ſind, daß ſie Intereſſe an Gewerbe und Induſtrie nehmen. Nur durch 
eine größere Mitgliederzahl kann der Verein ſeinem Ziele näher kommen, nur dadurch allein kann er ſich 
die Mittel verſchaffen, ein Muſterlager einzurichten, Maſchinen aufzuſtellen u. |. w. Die Gewerbevereine 
der Hauptſtädte der kleinen deutſchen Staaten werden von ihren Regierungen reichlich unterſtützt, unſer 
Verein dagegen iſt auf Selbſthülfe angewieſen. 

Schaffen wir uns Geldmittel, dann wird unſer Verein auch ſicherlich das leiſten, was man mit 
Recht von ihm fordert. Dr. F. 


21 
Techniſche Revue. “) 


Das Dingler'ſche polytechniſche Journal enthält in ſeiner Nummer 935 unter Anderem: 

Eine Kniehebelpreſſe von Samain in Blois. Vier Paar ſtarke eiſerne Stäbe ſind durch 
Charniere an ihren Enden zu einer Art Raute verbunden. Die obere Ecke iſt mit dem Widerlager der 
Preſſe, die untere mit dem Preßkolben verbunden. Die rechts und links gelegenen Ecken tragen Schrauben⸗ 
muttern aus Bronze, die eine mit einem rechten, die andere mit einem links geſchnittenen Gewinde verſehen. 
Die entſprechend geſchnittene Schraubenſpindel wird im Anfang durch ein Handrad oder eine Kurbel, zuletzt 
aber durch einen in ein Sperrad mittelſt eines Sperrkegels eingreifenden Hebel gedreht, wodurch ein 
ungemein hoher Druck ausgeübt werden kann, indem die Näherung der rechts und links gelegenen Ecken 
die obere und untere Ecke der Raute von einander entfernt. So weit enthält die Preſſe wenig Neues. 
Sehr ſinnreich aber iſt die Art, wie man die Stärke des erreichten Druckes mißt, und die Methode, wie 
man ein Ueberſchreiten der zuläſſigen Größe deſſelben verhindert. Die Widerlage wird von 4 ſchwach ge⸗ 
bogenen ſtarken Eiſenſtäben getragen, die am Geſtell ſehr ſolide befeſtigt ſind. Tritt nun Preſſung ein, ſo 
haben dieſe Stäbe das Beſtreben ſich gerade zu ſtrecken, dadurch wird ein Zeiger bewegt, der auf einem 
nach Verſuchen graduirten Gradbogen die Stärke der Preſſung anzeigt. Sind die Stäbe hinreichend ge⸗ 
ſtreckt, ſo daß ein Bruch der Preſſe zu befürchten wäre, To ſchiebt ſich eine Naſe über den Preßhebel, die 
eine weitere Thätigkeit deſſelben unmöglich macht. 


Gießen der Hartwalzen. Gießt man Eiſen, das zum Weißwerden geneigt iſt, d. h. wenig 
Graphit aber viel gebundenen Kohlenſtoff enthält, in eiſerne Formen, jo wird die Oberfläche abgeſchreckt, 
erſcheint auf eine gewiſſe Tiefe weiß und ſehr hart, wodurch ſich Walzen, die auf dieſe Art gegoſſen, zum 
Poliren ꝛc. ſehr gut eignen. 

Das Gießen erfolgt meiſtens durch Aufſteigenlaſſen des durch ein ſeitliches Rohr eingegoſſenen 
Eiſens von unten. Die Theile, welche wie die Zapfen weich bleiben ſollen, werden dann aus Formſand 
geformt, der Körper der Walze ſelbſt durch eine aus zwei Theilen beſtehende ſehr maſſive Eiſenform ge: 
bildet. Iſt dieſelbe zu kalt, ſo erhalten die Walzen leicht Löcher, ſie kühlen zu ungleichmäßig ab, bekommen 
Sprünge, und vor allem ſpringen die koſtbaren Schalen ſelbſt ſehr leicht. In dem berühmten Se— 
raing'ſchen Werke umgeht man dieſe Uebelſtände, indem man um die in Sand eingedämmte Gußſchaale 
einen ſchmalen freien Ring läßt, in den nun kurz vor oder während des Gießens ſelbſt ebenfalls geſchmol— 
zenes Eiſen eingegoſſen wird. Die von außen und innen erwärmten Gußſchaalen ſpringen nun nicht mehr, 
die gegoſſenen Hartwalzen fallen gleichmäßig dicht aus. 


Schweißen von Schmiedeeiſen von J. Nasmyth. Dieſer bekannte Eiſentechniker macht 
darauf aufmerkſam, daß, um eine feſte Verbindung der zu ſchweißenden Stellen zu erreichen, es vor Allem 
nöthig ſei, keinen Glühſpahn oder Hammerſchlag, d. h. Eifenoryd-orydul, einzuſchließen. Das Schmiedeeiſen 
orydirt ſich bei der Schweißtemperatur ſehr raſch. Man ſucht das gebildete Oryd durch Aufwerfen von 
Sand, Lehm de. in eine leichtflüſſige Schlacke zu verwandeln, die nun beim Schweißen durch die Schläge 
des Hammers herausgepreßt wird, und die metalliſchen Flächen mit einander in Berührung treten läßt. Es 
kommt dabei darauf an, daß die mit einander zu verbindenden Flächen ſich anfangs nur an einem Punkte 
berühren und erſt durch die Schläge des Hammers ein Aufeinanderlegen derſelben eintritt. Berühren ſie 
ſich mit einer größeren Fläche, fo tritt die Schlacke nicht genügend heraus, ſondern wird eingeſchloſſen und 
kann dann leicht einen Bruch der Schweißftelle veranlaſſen, der bei Radreifen, bei Ketten ꝛc. von den un⸗ 
glücklichſten Folgen ſein kann.“) 


Formen der Thonwaaren. Bellay läßt die Töpferſcheiben von einer für mehrere gemein⸗ 
ſamen Betriebswelle aus betreiben. Indem der Arbeiter einen Fußtritt hinabbewegt, ſchiebt er einen Treib- 
riemen mehr oder minder von der Leer- auf die Treibrolle und kann ſo nach Willkühr ſeine Töpferſcheibe 
in Bewegung ſetzen. Gleichzeitig ſenkt ſich durch denſelben Tritt eine Schablone herab, welche dem in einer 
Gypsform befindlichen Thonblock die innere Form giebt. Bei Tellern ꝛc., die aus Thonblättern, ſogenannten 
Schwarten, angefertigt werden, bewegt derſelbe Treibriemen eine zweite Scheibe, auf der eine mit Guttapercha 
bezogene Walze ruht und den aufgebrachten Thonklumpen zu einer ſolchen Schwarte auswalzt. Durch auf⸗ 
ſpritzendes Waſſer wird die Walze und der Thon dabei feucht und ſchlüpfrig erhalten. Sobald der zu 
drehende Gegenſtand vollendet, hebt der Arbeiter den Fuß vom Tritte ab, wo dann ein angebrachtes Gegen— 
gewicht den Treibriemen auf die Leerrolle zurückführt, die Schablone und die Schwartenwalze wieder in die 
Höhe hebt. Die gebildete Schwarte dient bei der nächſten Operation zum Formen des Tellers ac. 


) unter dieſem Titel werden wir von jetzt ab kurze Ueberſichten der intereſſanteren Artikel aus den bedeutenderen 
techniſchen Journalen geben. D. Red. 


a) Beim Anätzen von Schienendurchſchnitten zeichnen ſich die Stäbe, aus denen die Schienenpakete zuſammengeſetzt 
waren, durch feine ſchwarze Umgränzungslinien aus. Es iſt dies aller Wahrſcheinlichkeit nichts Anderes als Reſte von 
Hammerſchlag und Schlacke, die bei dieſer Anordnung nicht herausgepreßt werden konnten. Ganz ausgezeichnete Reſultate 
ſoll das Beſtreichen der Schweißſtellen mit cone. Waſſerglaslöſung liefern, das ein beſonders leichtflüſſiges Glas ergiebt. 

zei größeren Maſchinentheilen ꝛc., kurz überall, wo die Innigkeit der Schweißung von Wichtigkeit iſt, ſollte man die ge: 
ringen Mehrkoſten gegenüber dem Sande ꝛe. nicht ſcheuen. Anmerk. d. Red. 
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Bleichen von Garnen, Geweben, roher Baumwolle zꝛc. nach Banks und Gris dale. 
Die umſtändlichen Operationen des Bleichens ſind durch Anwendung des luftverdünnten Raumes weſentlich 
vereinfacht worden, ſo daß in einem einzigen Behälter und in ſehr kurzer Zeit, ohne die zu bleichenden 
Garnſtränge oder Kötzer irgendwie zu verwirren, die Bleichung vollſtändig durchgeführt werden kann. Ein 
luftdicht verſchließbares Gefäß mit Mannloch und falſchem Boden ſteht mit einer ſtarken Luftpumpe am 
oberen Theile, mit den Behältern für Soda-, Seifen-, Chlorkalk-, Säurelöſung und reinem Waſſer am 
unteren Theile durch Röhren in Verbindung. Ein Dampfrohr geſtattet die Erwärmung. 

Nachdem die zu bleichende Waare eingebracht und das Mannloch verſchloſſen, wird die Luftleere 
hergeſtellt. Man öffnet dann das Rohr nach dem Behälter für Sodalöſung. Die Flüſſigkeit ſtürzt hinein 
und durchdringt das Garn, deſſen Poren nicht mehr mit Luft gefüllt ſind, auf das vollſtändigſte. Man 
kocht dann mittelſt Dampf, immer noch bei niederem Drucke, und läßt die ſchmutzige Lauge durch Oeffnung 
eines Lufthahnes abfließen. Durch einſtrömendes reines Waſſer bewirkt man das nöthige Waſchen u. ſ. f. 
Jedenfalls liegt hier ein fruchtbarer Gedanke vor, auf den Ref. ſchon im vorig. Jahre im zweiten Bande, 
zweite Hälfte ſeiner Chemie und Induſtrie (S. 707) aufmerkſam gemacht hat. 


Trocken apparat für chemiſche Laboratorien, von Jacobi in Hettſtädt. Es iſt dies eine 
Verbeſſerung des allbekannten Waſſer- oder Luftbades der Chemiker, die ohne Zeichnung nur ſchwierig ver— 
ſtändlich gemacht werden kann. Im Weſentlichen beſteht dieſelbe darin, daß ein abgeſchloſſener Raum durch 
den eine Cirkulation von Luft hergeſtellt werden kann, und der auf Geſtellen die zu trocknenden Gegenſtände, 
außerdem aber zur Beſtimmung der Temperatur ein Thermometer enthält, durch Waſſerdampf erhitzt wird. 
Man entwickelt denſelben mittelſt einer kleinen Spirituslampe aus einem kleinen Volumen Waſſer, das ſich 
raſch erwärmt Daſſelbe wird in ähnlicher Art, wie bei den Schiebelampen, durch eine Art Sturzflaſche 
auf conſtantem Niveau erhalten. 

Der Apparat iſt ſehr ſinnreich conſtruirt, und iſt der Artikel zum Nachleſen zu empfehlen. 


Meſſen hoher Temperaturen. Bis jetzt eriſtirt noch kein irgendwie zuverläſſiges Pyro— 
meter. Der berühmte franzöſiſche Chemiker Regnault giebt zwei neue Apparate der Art an, die auf ſehr 
richtigen Principien baſirt zu ſein ſcheinen, indeſſen jedenfalls einen geſchickten Experimentator und eine 
ziemlich umſtändliche Operation und Rechnung verlangen. 

Der erſte derſelben beſteht aus einer ſchmiede- oder gußeiſernen Flaſche von bekanntem Inhalte, 
deren enger Hals mit einer genau abgeſchliffenen Platte oder einer loſe aufliegenden, genau paſſenden Kugel 
(ventilartig) verſchloſſen werden kann. In dieſe Flaſche wird etwas Queckſilber gegoſſen und dieſelbe an den 
Ort gebracht, deſſen Temperatur man beſtimmen will. Man wartet, bis das Queckſilber verdampft iſt, 
ſchließt dann die Oeffnung durch Vorſchieben der Platte (die Kugel wirkt ſelbſtthätig), zieht den Apparat 
heraus, läßt abkühlen und beſtimmt dann die Menge des aus dem darin enthaltenen Dampfe condenſirten 
Queckſilbers, indem man die Flaſche mit Waſſer ausſpült und das Queckſilber direct wiegt oder in Säuren 
löſt und auf chemiſchem Wege ſeine Menge ermittelt. Da man das Volumen der Flaſche kennt, ſo weiß 
man auch, wie ſtark der Queckſilberdampf in der Flaſche ausgedehnt geweſen iſt. Je weniger man Queck— 
ſilber bekommt, deſto ſtärker iſt der Dampf ausgedehnt geweſen, deſto höher war die gemeſſene Temperatur. 

Der zweite Apparat wird dann angewendet, wenn man das Oeffnen der Oefen zum Herausnehmen 
obiger Flaſche vermeiden will. Ein ziemlich langes und weites Rohr von Schmiedeeiſen iſt an beiden Enden 
durch eingeſchraubte und hart verlöthete Scheiben gut verſchloſſen. An dieſe Scheiben ſchließen ſich beider— 
ſeits Capillarröhren aus Schmiedeeiſen an, die aus dicken durchbohrten Stücken ſehr weichen Eiſens gezogen 
werden. Die weite Röhre liegt in dem Ofen, deſſen Temperatur man beſtimmen will; die Gapillarröhren 
find durch die Wände hindurchgeführt. Sie gehen in Jförmige Anſatzſtücke aus, die einen Dreiwegehahn 
und zwei kurze Rohrenden tragen. Das eine Anſatzſtück correſpondirt durch ſeinen einen Schenkel mit einem 
Apparate, aus dem ſich reines getrocknetes Waſſerſtoffgas entwickelt, durch feinen andern mit einer Flaſche, 
aus welcher durch Einſtrömen von Waſſer atmoſphäriſche Luft ausgetrieben wird, die durch eine Röhre mit 
Bimſteinſtücken geleitet wird, die man vorher mit cone. Schwefelfäure getränkt hat. So erhält man nach 
Belieben durch Oeffnen eines angebrachten Hahnes trockne Luft. Das zweite Anſatzſtück, das ganz ähnlich 
conſtruirt iſt, führt mit ſeinem einen Schenkel in die freie Luft, mit ſeinem anderen in ein kupfernes Rohr, 
das mit Kupferoryd gefüllt iſt. An dieſes ſchließt ſich ein Rohr mit geſchmolzenem Chlorcalcium an, das 
vorher genau gewogen wird. Soll nun die Operation beginnen, ſo leitet man durch paſſende Stellung der 
Dreiwegehähne längere Zeit Waſſerſtoffgas durch das weite Rohr und ins Freie, bis nicht allein das etwa 
vorhandene Eiſenoryd reducirt, ſondern auch der ganze Apparat mit Waſſerſtoffgas gefüllt if. Man 
ſetzt die Hähne um und verdrängt das Waſſerſtoffgas durch trockne Luft. Das Waſſerſtoffgas verbrennt zu 
Waſſerdampf; die Oxydation deſſelben vollendet ſich in dem durch eine Gasflamme ſtark erhitzten kupfernen 
Rohr mit Kupferoryd. Sämmtliches erzeugte Waſſer wird von dem gewogenen Chlorcalciumrohr abſorbirt. 
Um wieviel dies nach der Operation mehr wiegt als vorher, ſo viel iſt Waſſer gebildet. 9 Thl. Waſſer 
entſprechen nun 1 Thl. Waſſerſtoff. Je höher die Temperatur des weiten eiſernen Rohres geweſen, deſto 
ausgedehnter und verdünnter war der darin enthaltene Waſſerſtoff, deſto weniger Waſſer wird gebildet 
werden. Da das Kupferoryd ſich durch die im Ueberſchuſſe darüber geleitete Luft immer wieder orydirt, 
fo kann man nach einfachem Anfügen eines neuen gewogenen Chlorcalciumrohrs die Operation ſofort wieder 
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zu 


holen. Den Volumen-Inhalt des weiten eifernen Rohres erfährt man ſehr einfach, indem man ganz dies 
ſelbe Operation durchführt, nachdem man das Rohr in ſeiner ganzen Länge mit ſchmelzendem Eiſe umgeben, 
das Waſſerſtoffgas daher auf 0“ C. abgekühlt hat. BER 

Die näheren Details, beſonders der Rechnung, möge im Original nachgelefen werden. 


Billiges Weißmetall für Zapfen lager enthielt 

76,14 Procent Zink, 

17,47 Procent Zinn, 

5,10 Procent Kupfer, 

Spur Eiſen. 
Es ſchmilzt leicht, gießt ſich gut, und widerſteht ſtarkem Drucke und großer Geſchwindigkeit der Wellen. 
Es muß indeſſen möglichſt kalt gegoſſen werden, indem es ſonſt grobkryſtalliniſch wird nnd leicht zerſpringt. 
Nach Delrau ſtellt man eine gute Maſſe zu Zapfenlagern auch aus 10 Pfund Papierzeug, 1 Pfund feinem 
Graphit und 2 Unzen Schellack dar. Durch Preſſen, wahrſcheinlich in der Wärme, am beſten an Ort und 
Stelle, um die Welle ſelbſt, wird die Form ertheilt. 


Entzündung von Spiritus zu verhindern, ſoll das Anbringen eines feinen Drathnetzes in 
den Leitungsröhren ſehr geeignet ſein. In mehreren Spritfabriken (auch in Breslau), werden ſchon lange zur 
Beleuchtung nur ſog. Davy'ſche Sicherheitslampen benutzt, die ebenſo wie bei Grubengaſen verhindern, daß 


etwa zufällig ausftrömende Dämpfe ſich an der Flamme der Lampe entzünden. 


Feuerſteinpapier zum Schleifen von Holz- und Metallarbeiten. 


Zum Schleifen der Holzarbeiten wird jetzt vielfach Glas- und Sandpapier gebraucht. Das erſtere 
greift, vermöge der ſcharfen Kanten an den Glasſplittern, ſtärker an, nutzt ſich aber bei der Sprödigkeit der 


Glasſtückchen weit raſcher ab, als das letztere. 


keit und Schärfe, in ſich vereinigt, kommt jetzt unter 


Ein Papier, welches beide Vortheile, nämlich Dauerhaftig— 


obiger Bezeichnung in den Handel. Durch Zerſtampfen 


von Feuerſtein werden eine Menge kleine ſcharfe Splitterchen hergeſtellt, die nach ihrer Feinheit ſortirt und 


in der gewöhnlichen Weiſe auf 

Eine in Wandsbeck, bei Hamburg, 
fertigt, nach ihrem Patent, 
Sorten, zu einem Preiſe, 
herausſtellt. 

Bei Herrn Otto Köhſel, 
6 ¼ Quadratfuß 2 ½ Sgr., 
daß ſich für eine gleiche 
herausſtellt. 


der das Depot 


mit Leim beſtrichenes Papier oder Leinwand, reſp. Kattun, gebracht werden. 
ſeit Kurzem beſtehende Fabrik von Mehrſtedt u. Lindemann 
Feuerſteinpapier und Leinwand von recht guter Qualität in 10 verſchiedenen 
der ſich im Verhältniß zur Dauerhaftigkeit und Brauchbarkeit gewiß nicht zu hoch 


für Hannover hat, koſtet ein Bogen von etwa 


„dagegen ein Bogen Glas- oder Sandpapier von 1 Quadratfuß 3 Pf., fo 
Flächengröße das Preisverhältniß vom Feuerſteinpapier zum Glaspapier wie 5 zu 3 


Zum Schleifen der Metalle, mit Ausnahme des Stahls, iſt das Papier auch recht gut zu ges 
brauchen und kann gewiß, zumal bei den weicheren Metallen, wie z. B. Meſſing, das weit theurere 


Schmirgelpapier erſetzen. 


(Monatsbl. d. Gewerbever. f. d. Königr. Hannover.) 
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vermiſchtes. 
[Die künſtlichen Wetz⸗ und Schleifſteine] von De⸗ 


planque und Sohn in Paris werden aus einem Gemenge 
von 1 Pfd. Kautſchuck, ½ bis 1 Pfd. Schwefelblumen und 
10—22 Pfd. Schmirgel-, Bimsſtein⸗, Quarzpulver oder einem 
ähnlichen Material angefertigt. Der Kautſchuck wird, in 
Blatter gewalzt, auf 120—1300 C. (960 R.) erhitzt und 
dann zwiſchen erwärmten Cylindern mit obigen Zuſätzen all⸗ 
mählig vermengt; der Teig wird ausgewalzt, zerſchnitten und 
mit hydrauliſchen Preſſen in Formen gedrückt und in Trocken⸗ 
füften auf 150 — 200 0 C. (120—160 0 R.), je nach der Dicke, 
3—6 Stunden lang erhitzt. Nach dem hierauf folgenden 
Abdrehen find die kuͤnſtlichen Steine fertig. Man ſieht, daß 
fie ſomit aus hartem Material beſtehen, deſſen einzelne Theil: 
chen durch vulkaniſirtes Kautſchuck verbunden ſind. Es iſt 
dieſer Zuſammenſetzung und der übrigen Darſtellungsweiſe 
nach zu erwarten, daß dieſe Produkte unveränderlich, dauer⸗ 
haft, auch bei ziemlich höherer Temperatur als der gewöhn— 
lichen, und dem Zerſpringen nicht unterworfen ſein werden. 
Letzterer Punkt iſt beſonders bei großen Steinen ſehr wichtig, 
Ep fie, wie gewöhnlich, mit großer Geſchwindigkeit ar⸗ 
eiten. 


[Verbeſſerungen in der Fabrikation des Stahl⸗ 
ice Bei der Erzeugung von Stahldrähten für muſt⸗ 
kaliſche Inſtrumente iſt es von Wichtigkeit, daß dieſelben 


neben einer gewiſſen Dehnbarkeit eine große Feſtigkeit be⸗ 
ſitzen, daher die gehärteten Drähte wieder bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade angelaſſen werden müſſen, was große Schwie⸗ 
rigkeiten hat, wenn das Product ganz gleichmaͤßig ausfallen 
ſoll. Webſter und Horsfall harten nach einem in England 
genommenen Patente den Draht zuerſt, indem ſie ihn bis 
zur Rothgluth erhitzen und dann plötzlich abkühlen. Um eine 
conſtante Temperatur für das Anlaſſen zu erhalten, bedienen 
ſie ſich eines Metallgemiſches aus 40 Tbl. Blei, 26 Anti⸗ 
mon, 22 Zinn, 12 Zink und 1 Wismuth, welches in einem 
ſchmiedeeiſernen Gefäße zuſammengeſchmolzen, ſorgfältig um⸗ 
gerührt und nur ſo eben über den Schmelzpunkt erhitzt wird. 
Den anzulaſſenden gehärteten Drath tragt man in dieſes 
Metallbad ein und erhält ihn je nach feiner Dicke eine hin⸗ 
reichend lange Zeit in demſelben, um die gleiche Temperatur 
anzunehmen. Alsdann kühlt man ihn durch Beſprengen oder 
Eintauchen mit Waſſer ab, wodurch er alle von Clavierſaiten 
verlangten Eigenſchaften erhält. (Polyt. Centralhalle.) 


Dochtſchneider für Lampen.] Durch Oberſchaffner 
J. Meyer in Hannover iſt eine ſinnreiche Vorrichtung er⸗ 
funden worden, um den Docht bei Solaröllampen möglichſt 
genau und gleichmäßig abzuſchneiden. Dieſer, ftatt der 
Scheere dienende Dochtputzer beſteht in einer kleinen Blech⸗ 
ſcheibe von der Größe eines Thalers, an deren Mitte ein 
kurzes Blechrohr gelöthet iſt, welches man in den Brenner 
ſchiebt, fo daß die Scheibe auf dem Rande des Dochtes auf- 


liegt. Die Scheibe aber enthält vier Durchbrechungen oder 
Löcher, ſo daß, indem man ſie mehrere Male umdreht, die 
Kanten dieſer Löcher die Kohle von dem Dochte abſtreichen. 
Da der Docht ſowohl beim Brennen wie auch bei der Rei⸗ 
nigung kaum um die Breite eines Pferdehaars aus dem 
Brenner vorſteht, ſo kann ein Zerreißen oder Zerfaſern des 
Dochtes nicht ſtattfinden, im Gegentheil erleidet er bei der 
Drehung des Dochtreinigers einen gelinden Druck und wird 
dadurch am Rande egaliſirt uud glatt geſtrichen. 
[Der Bienenflug.] Wie weit die Bienen zu fliegen 
vermögen, geht daraus hervor, daß achtbare Seeleute ver— 
ſichern, ſie hätten an der Küſte der Normandie Bienen an⸗ 
kommen ſehen, die ſeewärts von Jerſey und Guernſey (15 
engl. Meilen) herkamen. Die Bienen fliegen von dieſen 
Inſeln nach dem feſten Lande, um die Blumen zu plündern 
und beutebeladen nach ihren Körben zurückzukehren. Daß 
die Sehweite des Bienenauges nicht ausreicht, um den Thie⸗ 
ren ihre Richtung anzuweiſen, iſt wohl nicht zu bezweifeln, 
und doch fliegen ſie, wie man bemerkt haben will, den gera— 
deſten Weg, ohne daß es ihnen vergönnt iſt, unterwegs eine 
Station zu machen, da ihr Flug über das Meer hingeht. 
[Steinkohlentheer als Mittel gegen Ungeziefer. 
Iſt an ſich nichts Neues, doch iſt die nachſtehende Anwen⸗ 
dungsweiſe vielleicht von Intereſſe. Es miſchte Jemand ge— 


pulverte Gartenerde in dem Maße mit dem Theer, daß der F 


letztere etwa 4 Proc. betrug. Das Gemiſch wurde an einer 
Anzahl junger Pflanzen — zweierlei Salat, Georginen und 
chineſiſchen Aſtern — ſo angewendet, daß um jede Pflanze 
eine Schicht von 2 Centimeter Dicke und 25 Centimeter 
Ausdehnung gelegt wurde. Andere Pflanzen derſelben Art 
wurden der Vergleichung halber ohne dieſes Schutzmittel 
gelaſſen. Der Erfotg war, daß keine einzige der beſchützten 
Pflanzen von den Schnecken angefreſſen wurde, während an 
die unbeſchützten die Schnecken und Inſecten in großer An⸗ 
zahl gegangen ſind. Ein großer Ameiſenhaufen — von der 
ſchwarzen Art — wurde, nachdem er mit der getheerten Erde 
belegt worden, von ſeinen Bewohnern in einer Nacht total 
verlaſſen, nachdem früher mehrere andere Mittel zu ſeiner 
Zerſtörung nichts gefruchtet hatten. (Landw. Centralbl.) 

[Farbe zum Bezeichnen der Fäſſer, Kiſten u. dgl.] 
Gewoͤhnlich nimmt man als Farbe zum Bezeichnen der Fuer 
Kiſten, Ballen u. ſ. w. Kienruß, den man mit Leinöl u. dgl. 
zuſammenrührt; dies gibt aber eine ſchlechte Farbe, weil ſie, 
wenn man ſie offen ſtehen läßt, ſich verdickt, in ein Glas 
mit weitem Hals gebracht, ſich der Kienruß zu Boden ſetzt, 
ſchwer trocknet, und man bei jeder Arbeit erſt aufrühren 
muß, wobei man einen Theil der Farbe verliert. Alle dieſe 
Mißſtände werden beſeitigt, wenn man Asphalt in einer 
Flüſſigkeit löft, die ſehr flüchtig iſt, ſo daß das Geſchriebene 
bald trocknet, und iſt dazu das ſogenannte Photogen oder 
rectiſicirte Schiefer⸗ und Mineralöl ganz vorzüglich geeignet. 
Dieſe Farbe dient vortrefflich zum Ueberſtreichen von Eiſen⸗ 
werk und Leder, macht es ſchön ſchwarz und glänzend und 
trocknet ſchnell; eben ſo kann man dieſe Farbe zum Lackiren 
von Leder gebrauchen, wenn man reinen Leinölfirniß zuſetzt, 
indem dieſer die Eigenſchaft hat, weich und elaſtiſch zu blei⸗ 
ben und nicht abzuſchuppen. (Böttgers polyt. Notizbl.) 

[Verfahren, um Münzen und Medaillen zu co⸗ 
piren] Man überziehe die Medaille oder die Münze mit 
Hauſenblaſenleim, in Branntwein aufgelöſt, und laſſe ſie 
einen Tag oder zwei Tage lang ruhig liegen, um zu er⸗ 
härten. Der Abdruck iſt ſehr deutlich; wird aber die Rück⸗ 
ſeite des Leimes angehaucht, und Blattgold auf dieſelbe ge: 
legt, ſo iſt die Wirkung noch hervortretender. 57 

[Zellige Struktur der Metalle.] Vivian in Eng⸗ 
land will entdeckt haben, daß die Metalle, vor allem Silber, 
Kupfer und Eiſen nicht aus einem Aggregate von Kryſtal⸗ 
len, ſondern von Zellen beſtehen, die mit einander in Com⸗ 
munication ſind. Er will dies bei der Betrachtung friſcher 
Bruchflächen mittelſt des Mikroſkops gefunden haben. Die 
Zellen bei Silber ſollen oval, die bei Kupfer rund und 
ſtärker entwickelt, die bei Eiſen die kleinſten geweſen ſein. 
Die Gußhaut, ſowie die polirten Oberflächen zeigen nichts 
Analoges. Es iſt wohl erlaubt, noch einige Zweifel zu 
hegen, doch ſpricht z. B. das Durchdringen von Queckfilber 
durch eine Bleiſtange einigermaßen dafür. 


[Wenham's Binocular⸗Mikroſkop.] Dieſes Mi: 
kroſkop iſt nach „Mechanics Magazin“ fo eingerichtet, daß 
man mit beiden Augen zugleich hindurchſehen kann; die Kör⸗ 
per erſcheinen darin nicht als flache Ebenen, ſondern in ihrer 
wirklichen Geſtalt mit jeder Erhöhung und Vertiefung, wie 
ſie ſich dem bloßen Auge darſtellen würden. 

Eine Meſſingbüchſe iſt unmittelbar oberhalb des Objec- 
tivglaſes in eine Oeffnung eingeſteckt. Sie enthält ein kleines 
Prisma und reflectivt die Hälfte der Strahlen in eine Sei⸗ 
tenröhre, welche unter einem gewiſſen Winkel an die erſte 
gewöhnliche Röhre befeſtigt iſt. Die eine Hälfte der Strah: 
len geht ihren Weg unverändert, die andere, zweimal reflec⸗ 
tirt, läßt trotzdem keine Abnahme an Lichtſtärke ꝛc. bemerken. 

Zwei Auszugröhren dienen dazu, damit das Inſtrument 
für die verſchiedenſten Augen paſſend gemacht werden kann. 

[Gußeiſerne Fenzpfoſten.] Von S. Rowley, Nord: 
Amerika. Jedem Grundbeſitzer in dieſem Lande wird es ge— 
wiß intereſſant ſein, zu hören, daß eine Fenz (Zaun) mit 
eiſernen Pfoſten nach dieſem Plane billiger hergeſtellt wer- 
den kann, als die bisher gebräuchlichen mit Cedarpfoſten. 
Derjenige Theil, welcher in den Boden getrieben wird, iſt 
ſo geſtaltet, daß man nicht erſt ein Loch zu ſeiner Aufnahme 
in den Boden zu graben braucht und der Pfoſten iſt mit 
einer Flantſche oder einem Stützrande verſehen, wodurch die 
enz in den Stand geſetzt wird, größeren Widerſtand nach 
der Seite hin auszuhalten. 

Die Bretter ſind vom Boden bis zur Höhe der Fenz 
graduirt und können 10, 9, 8 und 7 Zoll weit ſein und 
können in den Oeffnungen oder Zapfenlöchern übereinander 
eingefügt und, wenn gewünſcht, zuſammen befeſtigt werden. 

[Meſſingguß, der ſo ſcharf fällt wie Lettern. 
Nach Herrn Eifenwerfs- Director Haberland iſt die Zus 
ſammenſetzung dieſer Legirung folgende: a 

a. Für Bronze: 100 Pfd. Kupfer und 11 Pfd. Zinn; 
gut gearbeitete, getrocknete Formen aus fettem Form⸗ 
fand, welcher mit Waſſer angemiſcht iſt, und recht flüf- 
ſiges Metall, ergiebt Abgüſſe wie geprägt. 

b. Für Meſſing: 87 Pfd. Kupfer und 13 Pfd. Zink; 

Die Formen wie bei der Bronze. 

(Monatsbl. d. hannov. Gewerbevereins, 1861, Nr. 7.) 

[Luftdichter Graphitkitt.] Einen ausgezeichneten, 
den rothen Bleikitt weit übertreffenden Kitt für Dampfkeſſel 
und Gasröhren erhält man aus 6 Theilen Graphit, 3 Thei⸗ 
len gelöſchtem Kalk, 8 Theilen ſchwefelſaurem Baryt und 
3 Theilen gekochtem Leinöl. Die erſten Stoffen müſſen ſehr 
fein gepulvert und ſorgfältig mit dem Oel gemiſcht werden. 

[Metalldichtung und Liderung von Kolbenſtangen. 
Statt der bis jetzt zur Dichtung von Kolben angewendeten 
federnden Ringe von Stahl oder Meſſing werden in der polyt. 
Centralhalle derartige aufgeſchnittene Ringe von Gußeiſen 
vorgeſchlagen, die bei vorſichtiger Behandlung hinreichend 
federn, um an ihre Stelle gebracht werden zu können. Welcher 
Vortheil, mit Ausnahme der Billigkeit, zu erreichen, leuchtet 
Referenten nicht ein. Kolbenſtangen werden durch Gebrüder 
Sulzer in Winterthur dadurch gelidert, daß man ſie mit 
einer ganz dünnen Röhre von ſog. Antifrictionsmetalle um⸗ 
giebt, die in ihrer ganzen Länge ſchief aufgeſchnitten, durch 
die fie umgebende Hanfverdichtung zuſammen und dicht an 
die Kolbenſtange angepreßt wird. Die Dichtung iſt vor⸗ 
trefflich, die Reibung ſehr gering, die Führung des Kolbens 
auf lange Zeit hin geſichert. 

Gehärtetes Kautſchuck ſtatt Holz zu Uhren⸗ 
theilen.] Unſerer Anſicht nach müßte ſich das gehärtete 
Kautſchuck zu manchen Uhrentheilen, wozu man bis jetzt 
Holz und Metall verwendet, ganz vortrefflich eignen, indem 
daſſelbe leicht zu bearbeiten iſt, für Feuchtigkeit und Tem⸗ 
peraturwechfel unempfindlich iſt, nicht roſtet und eine ſehr 
geringe Reibung zeigt. BR H. S. 

[Hartes Silber.] 10,000 Thl. reines Silber, 35 Thl. 
Eiſen, 20 Thl. Kobalt und 5 Thl. Nickel zuſammengeſchmol⸗ 
zen geben ein Metallgemiſch, das je nach der Schnelligkeit 
der Abkühlung glas- oder federhart wird, eine prächtige Po⸗ 
litur annimmt, ſich an feuchter Luft ganz metallrein erhält 
und nur eine ſehr geringe Reibung zeigt. Für manche Uhr⸗ 
macherarbeiten wäre damit ein jedenfalls ſehr paſſendes 
Material gefunden. 
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